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Die Wacht in Sümpfen. 


Memento. 


as ſoll man leſen? Das Hirn läßt ſich nicht zwingen. Seit 

ſechs Monaten werden all ſeine Zellen mit dem ſelben Stoff 
gefüttert. Den fordern ſie; finden ihn in hellen und dunklen Stun⸗ 
den und ſchlingen ihn gierig ein, wie ſeltenſte Schleckerkoſt. Dann 
aber iſts wieder, als würden ſie von dem Einerlei der Nahrung 
müd; als komme Trägheit und Ekel über fie und lähme die Luſt zu 
Erkenntniß, Durchleuchtung, Verknüpfung, Ordnung der Geſche⸗ 
hensſträhnen. Als möchten ſie aus der Pflicht aufrecht Wacher 
unter die Daunendecke ſchlüpfen, neben der die Ampel läſſigen 
Glaubens an Vorſehung leuchtet. Habt Ihrs, trotz aller Qual und 
Lebensnoth, draußen nicht beffer? Gewiß Ihr, die in Stube oder 
Werkſtatt von Morgen bis Abend Nützliches erarbeitet; für Nah⸗ 
rung, Kleidung, Waffen, Rohſtoffe forget; kaum je zu Beſinnung 
kommet und, weil Eurem klugen Eifer Manches gelang, die Hoffe 
nung zum grau verhängten Sonnenſitz emporflattern laſſet. Weh 
jedem Ernſten, der jetzt Muße hat, nachzuſinnen, gar vorzuden⸗ 
ken! Oft ſieht er dem Auge Widriges: und darf doch das Lid nicht 
ſenken. Seiner Bewußtheit Wünſchelruthe fühlt in Gethanem und 
nicht Gethanem den Urſprung aus einer Fehlerquelle: und der 
Ort, von dem aus fie zu verſchütten wäre, iſt ihm geſperrt. Wir⸗ 
ken will er: und kann höchſtens einmal überreden. Wäre er Schütz 
oder Stabshaupt, Kanonier oder Feldkoch, Führer oder Dienſt⸗ 
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mann einer Kolonne, Betriebsleiter oder Handarbeiter, draußen 
oder daheim Rad oder Rädchen, gäbe oder empfinge er Befehl! 
Er wäre im Werk. Dürfte den Leib plagen, eine Zerftörungs oder 
Schutzmaſchine bedienen, bluten, verathmen. Müßte ers nicht in 
lieblichem Frieden ſchon morgen vielleicht? Und iſt oft nicht im 
engen Bett die Pein noch ärger als auf grüner oder ſchneeiger 
Haide, wo Männer fallen wie Kräuter im Mai? Was wir Ges 
wiſſen nennen, iſt Bewußtſeinsfrucht (Hamlets conscience, die des 
Willens Farbe bleicht und ſeinen Fuß hinken läßt, umfaßt beide 
Begriffe). Im Handelnden ſchrumpft das Gewiſſen; dem Betrach⸗ 
tenden wird es zum Alben, unter deſſen Druckder Ruhende feucht. 
Geſpräch? Immer das ſelbe. Die ſchwere Zeit. Die große Zeit. 
Werden wir ſiegen? Wir müſſen. Draußen Jeder ein Held, drins 
nen Jeder dem Nächſten, dem Fernſten ein Bruder. Unerſchaute 
Eintracht. Wie nach einem Schiffbruch, auf einer Planke, in giſch⸗ 
tender Dünung des Ozeans. Säheſt Du den mit Dir Geretteten, 
mit Dir Gefährdeten ſcheel an, weil er Dich geſtern ärgerte, anders 
meinte und ſprach, Dich einen Tropf oder Schuft hieß? Sein Groll 
ſtieße Dich in eiſige Wirbel. Sein Arm iſtein Möwenflügel Deiner 
Hoffnung. Heroen ſeid Ihr nicht; wollt Beide lieber eines Gefühles 
Wurzel als den abgewetzten Lebensfaden durchſchneiden. Deg» 
halb: Plankenfriede und unlösliche Eintracht. Ueberall, wo es 
um Sein oder Nichtſein geht. Nicht nur im deutſchen Land. Doch 
wir ſind in ſtärkerer Bereitſchaft als die Feinde. Von Mond 
zu Mond in ſtärkere zu gelangen, muß aller Kräfte inniges Stre⸗ 
ben ſein. Aber ein Prahler kam ſelten heil an ſeines Strebens Ziel. 
Mit uns iſt der alte Gott. Luthers? Benedikts? Mohammeds? 
Was Ihr ſo nennet, iſt den nicht nach der Kirchenſatzung Frommen 
die Urkraft ſittlichen Wollens, die dem Menſchen den Sieg über 
die an roher Stärke ihm überlegene Thierheit gab; und am Ende 
ſtets ſiegen mag: vor dem Auge, das lange genug hinſehen konnte. 
War Gott mit Alexander, Darius, Attila, Tilly, Bonaparte? Mit 
dem vierten Papſt Klemens und Karl von Anjou gegen Konra⸗ 
din? Bei Roßbach für, bei Kunersdorf wider Fritz? Mit dem Jas 
kobinerheer gegen die vom Braunſchweiger geführten Beter? Iſt 
er ſeit Königgraetz und Kirkkiliſſe den dort Beſiegten verſöhnt? 
Demiſtkein Sterblicher bündnißfähig. Deſſen Willens wegiſt nicht 
ſo kurz noch ſo hell, wie Einfalt träumt. Bedenket, die ſeinen Na⸗ 
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men als Schutzgeſchmeide vertraget, wie Ihr vor allem Volk, al⸗ 
len Völkern ſtündet, wenn er nicht ſo flink, wie der Selbſtgefällig⸗ 
keit dünkelt, die Feinde zermalmte oder müßig eine Weile lang 
dem wüſten Geſchäft, vom Firſt feiner Himmelsburg, zuſchaute. 
Daß er nicht von der ſtärkſten Schwadron weicht, iſt noch heute der 
ſicherſte Troſt. Sie ſind Peſſimiſt? Nein; ich will in nebelloſe Klar⸗ 
heit; nicht mit Wortbehang Dinge und Wenſchen verſchleiern. 
Die große Zeit. Die ſchwere Zeit. Wir wurden überfallen. Gute 
Nacht! Immer das ſelbe Geſpräch. Das Hirn ſehnt ſich auf eine 
Inſel. Und lernt Goethe begreifen, den es einſt ſchalt, weil er, wäh⸗ 
rend die Kriegsfurie durch Europa toſte, hinter Papiermauern 
den Duft chineſiſcher Dichtung einſog. „Sein Vaterland lieben 
und patriotiſch wirken: was heißts? War Einer fein Leben lang 
bemüht, ſchädliches Vorurtheil zu bekämpfen, engherzige Mein⸗ 
ung zu beſeitigen, den Volksgeiſt aufzuklären, den Geſchmack ſei⸗ 
ner Landsleute zu reinigen, ihr Sinnen und Trachten zu veredeln: 
konnte er Beſſeres thun? Wir können dem Vaterland nicht auf 
gleiche Weiſe dienen. Konnte ich ohne Haß die Waffen ergreifen? 
And wie hätte ich ohne Jugend zu haſſen vermocht? Ich haßte die 
Franzoſen nicht, obwohl ich froh war, als wir ſie los waren. Wie 
hätte ich, dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung 
ſind, eine Nation haſſen können, die zu den kultivirteſten der Erde 
gehört und der ich einen großen Theil meiner eigenen Bildung 
verdankte! Kriegslieder ſchreiben und im Zimmerſitzen: Das wäre 
meine Art geweſen! Aus dem Bivouac heraus, wo man nachts 
die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hört: da hätte ich es 
mir gefallen laſſen. Das aber war nichtmein Leben und nicht meine 
Sache, ſondern die von Körner. Ihn kleiden ſeine Kriegslieder 
auch vollkommen. Bei mir aber, der ich keine kriegeriſche Natur 
bin und keinen kriegeriſchen Sinn habe, wären Kriegslieder eine 
Maske geweſen, die mir ſehr ſchlecht zu Geſicht geſtanden hätte. 
Was ich nicht lebte, was mir nicht auf die Nägel brannte und zu 
ſchaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen.“ 
Die Befreiung Deutſchlands machte ihm nicht „zu ſchaffen“ (im 
Eigenſinn des Wortes); der Unmöglichkeit, zu ihr hinzuwirken, 
war erſich bewußt; und floh, weil ſeine Sache auch nicht war, Eiſen⸗ 
thore zu berennen, ins Klima des alten Aſiens: auf feine Inſel. 

Unſer Erlebniß tft größer und wir werden alltäglich dreimal 
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mit Berichtsflöckchen überſprüht. Wo liegen unſere Inſeln? Vom 
ſteilſten Eilandsgrat ruft Geſchehenslärm in Wirklichkeit zurück; 
vom Sonnengeſtade der Seligen in den deutſchen Wintertag. Das 
feinſte Buch feſſelt nicht lange. Raſch lernt man fih gerade des 
feinſten ſchämen. Wie neben Ziegeln und billigem Glanzſtuck die 
Wange des Marmors von Paros, fo ſchimmert das edle Helden- 
lied, Homers und Taſſos, das von Siegfried, Dietrich, Hildebrand, 
Roland, Willehalm, unſerem ins Gräuel anderen Kampfes ge⸗ 
wöhnten Auge. Gegen Altnordiſches bäumt ſich der Sinn nicht. 
Wodan ſucht feinen Roffen Futter; jetzt Diſtel und Dorn, übers 
Jahr wieder Korn. Für eine Stunde befriedigts; iſt doch nur Spiel. 
Schlachtbeſchreibung langweilt; wie Erwachſene der Aufmarſch 
bunt lackirter Bleiſoldaten. Geſchoſſe von halber Manns höhe wer⸗ 
den auf Menſchen geſchleudert; der Bedarf iſt ſo ungeheuer, daß 
die Vorſchätzung der klügſten Heeresleitung um vier Fünftel unter 
ihm blieb. Und wir follen, jetzt, nachfühlen, wie ein Reiterſtück, der 
Vorſtoß eines tapferen Fußvolkshäufleins ein Treffen entſchied, 
das uns geſtern gewaltig ſchien? Oder durch die Schriften von 
heute waten, noch einmal hören, daß wider uns nur Geſindelſteht, 
und bewundern, wie haſtig Gelehrte des Wiſſens Köcher leeren? 

Am Längſten hielt mich die große, prächtige, mit Menzels 
Zeichnervermächtniß geſchmückte Ausgabe der, Werke Friedrichs 
des Großen“, für die Deutſchland, nicht Preußen nur, dem Ver⸗ 
leger, Herrn Reimar Hobbing, zu Dank verpflichtet iſt. Das hat 
kein anderes Volk: rühmend darfs der Deutſche ſagen. An den 
Generallieutenant Grafen Chriſtoph Dohna: „Ich habe Euch den 
Befehl über meine oſtpreußiſche Armee übertragen; denn ich ſetze 
das Vertrauen in Euer Verdienſt, daß Ihr ſie gut führen werdet. 
Darum verbiete ich Euch bei Todesſtrafe, einen Kriegsrath abzu⸗ 
halten; aus ſolchem gehen nur feige Entſchlüſſe hervor. Verlaſſet 
Euch während des Feldzuges nicht auf die Befehle, die ich Euch 
geben könnte; denn bei der Natur meiner Operationen wird jede 
Verbindung zwiſchen uns aufhören und Ihr müſſet nach Eurem 
eigenen Kopf handeln. Die Laſt der Führung von zwei bis drei 
Armeen, die ich hier habe, wird meine Aufmerkſamkeit völlig in 
Anſpruch nehmen. Wollte ich Euch alfo Nathſchläge geben, fo 
könnten ſie nur oberflächlich ſein oder zu ſpät kommen oder Euch 
mehr in Verlegenheit bringen als bei Euren Unternehmungen 
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helfen. Wenn Ihr an nichts Anderes zu denken habet, werdet Ihr, 
was Euch zu thun frommt, beſſer beurtheilen als ich, der den Kopf 
voll von der hier ſchwer auf ihm laſtenden Bürde hat. Haben wir 
Glück und wird das ruſſiſche Corps beim Anmarſch auf Schleſien 
gründlich geſchlagen, ſo mache ich einen weiten Vorſtoß und ſchicke 
das ſchleſiſche Corps über die Weichſel bis in die Nähe von War⸗ 
fhau. Eine Schwierigkeit nach deranderen muh überwunden wers 
den; dann hoffe ich auf eine möglichſt vortheilhafte Geſtaltung 
aller Dinge zu Nutzen und Frommen des Staates, dem wir dienen, 
und unſeres gemeinſamen Vaterlandes. Ein Jahr zuvor; „Recht: 
fertigung meines politiſchen Verhaltens“: „Faſt immer wird bes 
hauptet, die Könige ſchuldeten nur Gott Rechenſchaft für ihr Han⸗ 
deln. Das iſt aber nur im Sinn ihrer unumſchränkten Machtvoll⸗ 
kommenheit zu verſtehen. Kein anderer Fürſt kann ſie für ihre 
Handlungen verantwortlich machen; die Stände habenkein Recht, 
ſie näch den Gründen ihrer Entſchlüſſe zu fragen. Dennoch vergiebt 
ein guter Fürſt ſeiner Würde nichts, ja, er folgt nur der Pflicht, wenn 
er ſein Volk, deffen Haupt und erſter Diener er nur iſt, über die Srün⸗ 
de aufklärt. die ihn zu dieſem, nicht zu jenem Entſchluß gebracht has 
ben. Da ich, Gott ſei dank, weder den Hochmuth des Gebieters noch 
den unerträglichen Dünkel der Königswürde beſitze, fo trage ich 
keinerlei Bedenken, dem Volk, zu deſſen Herrſcher mich der Zufall 
der Geburt gemacht hat, Rechenſchaft über mein Handeln abzu⸗ 
legen. Meine Abſichten waren lauter, meine Pläne ſollten nur die 
Ruhe und den Frieden des Staates fihern. Mein Gewiffen ift 
ſo rein, daß ich mich nicht ſcheue, meine Gedanken laut auszu⸗ 
ſprechen und die geheimſten Triebfedern meiner Seele zu zeigen. 
Man klage mich, wenn man Luſt hat, vor dem Richterftuhl der Pos 
litik an. Seit der Liga von Cambrai hat Europa kein ſo verhäng⸗ 
nißvolles Komplot wie dieſes erlebt. Und ſelbſt die Liga läßt ſich 
nicht mit dem gefährlichen Triumvirat vergleichen, das ſich jetzt er⸗ 
hebt, ſich das Recht anmaßt, Könige zu ächten, und deſſen ehr⸗ 
geizige Abſichten noch nicht einmal ganz offenbar geworden ſind. 
Würde man einen Wanderer, gegen den ſich drei Straßenräuber 
mit ihren Spießgeſellen zuſammengethan haben, der Unklugheit 
zeihen, weil er in der Tiefe des Waldes ermordet wird, durch den 
ſeine Geſchäfte ihn führen mußten? Was ſind wir doch für arm⸗ 
ſälige Menſchen! Nicht nach unſeren Beweggründen urtheilt die 
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Welt über uns, fondern nach dem Erfolg. Was bleibt uns übrig? 
Wir müſſen Glück haben.“ An den Bruder Heinrich: „Mit aller 
denkbaren Energie ſollſt Du die Mannszucht wahren. Hat Je⸗ 
mand ſchwer dagegen gefehlt, fo kannſt Du ihn, nach abgehaltenem 
Kriegsgericht, wenn er es verdient, mit dem Tod beſtrafen. Bers 
hüte nach Möglichkeit Plünderungen und beſtrafe die Offiziere 
ſtreng, die ſie nicht verhindert haben; vor allen aber die, die ſich 
fo weit vergeſſen, ſolche Niedertracht zu begehen. Ich empfehle Dir, 
ſtets offenſiv vorzugehen. Glaubſt Du, der Feind könne Dich zur 
Schlacht zwingen, ſo greife ihn an; aber laß Dich nie von ihm an⸗ 
greifen. Herrſcht bei Deiner Armee irgendein Mangel, an Aerzten 
oder Adjutanten, ſo fordere nur gleich Abhilfe, damit ſie zu rechter 
Zeit erfolge. Insbeſondere empfehle ich Dir Fürſorge für die ar⸗ 
men Verwundeten und Kranken. Sie gerade bedürfen aller Rück⸗ 
ſicht, wie ſie Leuten gebührt, die ſich für ihr Vaterland opfern.“ 
Zwei Tage vor der Schlacht bei Leuthen, zu den ins parch⸗ 
witzer Hauptquartier gerufenen Befehlshabern: „Ich verließ mich 
auf Ihren Muth und Ihre Erfahrung, als ich den Plan zu der 
Schlacht machte, die ich übermorgen liefern werde und liefern muß. 
Gegen alle Regeln der Kunſt werde ich einen beinahe ums Dop⸗ 
pelte ſtärkeren, auf Anhöhen verſchanzt ftehenden Feind angreifen. 
Ich muß es thun oder Alles iſt verloren. Wir müffen den Feind 
ſchlagen oder uns vor ſeinen Batterien, Alle, begraben laſſen. So 
denke ich. So werde ich auch handeln. Iſt unter Ihnen Einer, der 
nicht ſo denkt: er fordere auf der Stelle ſeinen Abſchied. Ohne den 
geringſten Vorwurf werde ich ihn bewilligen.. Ich habe gewußt, 
daß mich Keiner von Ihnen verlaſſen werde. Sollte ich bleiben und 
Sie nicht für Das, was Sie thun werden, belohnen können, ſo wird 
es unfer Vaterland thun. Gehen Sie nun ins Lager und fagen Sie, 
was ich Ihnen hier geſagt habe, Ihren Regimentern; auch, daß ich 
auf jedes genau achten werde. Das Kavallerieregiment, das nicht 
gleich, wenns befohlen wird, fich à corps perdu in den Feind hin⸗ 
einſtürzt, laffe ich nach der Bataille abſitzen und mache es zueinem 
Garnifon-Regiment. Das Bataillon Infanterie, das, es treffe, 
worauf es wolle, nur zu ſtocken anfängt, verliert die Fahne und 
die Säbel und ich laſſe den Leuten die Borten von der Montur 
ſchneiden. Nun leben Sie wohl! Uebermorgen um dieſe Zeit haben 
wir den Feind geſchlagen oder wir ſehen uns nie wieder.“ Aus 
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den Denkſchriften, die Fritz nach dem ruſſiſchen Vorſtoß gegen Oft» 
preußen, im Sommer 1756, an den König von England ſchickte: 
„Preußen ſteht dicht vor dem Ausbruch des Krieges. Aber alle 
ſchlimmen Umſtände entmuthigen es nicht. Drei Dinge können 
das europäiſche Gleichgewicht wiederherſtellen: die enge und in⸗ 
nige Verbindung zwiſchen den beiden Höfen von Berlin und Lon⸗ 
don; fleißige Bemühungen, neue Bündniſſe zu ſchließen und die 
Abſichten der feindlichen Mächte zu durchkreuzen; und Wagemuth 
noch im Angeſicht der größten Gefahren. Ich habe Kenntniß von 
den Bewegungen der ruſſiſchen Truppen. Danach glaube ich mich 
für den Winter vor all ihren ſchlimmen Abſichten ſicher. Ich fors 
dere vom König von England keinerlei ilfe. Will er mir im nächſten 
Jahr ein Geſchwader für die Oſtſee ſtellen, ſo wird der londoner 
Hof den berliner dadurch aufs Neue zu Dank verpflichten. Glaubt 
der König von England, ſeine Flotte anderswo, ins beſondere zur 
Vertheidigung ſeiner Inſel, zu brauchen, ſo verzichte ich auf dieſe 
Hilfe. Um am Beginn des nächſten Frühjahrs ſchlagfertig zu fein, 
Dürfen wir keinen Augenblick für unſere Arbeit verlieren. Bleiben 
wir mit verſchränkten Armen ſtehen, ſo werden wir, Einer nach 
dem Anderen, zermalmt, weil wir die Vortheile nicht ausgenützt 
haben, die wir von der Gunſt der Zeit und von unſerer Wach⸗ 
ſamkeit erwarten durften.“ Im Januar 1758: „Während die 
Franzoſen all ihre Kräfte einſetzen und gegen die Engländer und 
deren Alliirte mit aller Macht und in Gemeinſchaft mit den größten 
europäiſchen Mächten vorgehen, nützt England nur einen Theil 
ſeiner Kräfte und läßt den anderen brach liegen. Man meint, einen 
ſtarken Mann im Kampf gegen einen anderen zu ſehen, deſſen 
Arm gelähmt iſt. Welchen Erfolg kann England von dieſem Ver⸗ 
fahren erwarten, wenn nicht den, daß ſeine Bundesgenoſſen in 
Deutſchland wirklich zermalmtwerden und daß Frankreich trium⸗ 
phirt? Dann wird es Deutſchland Geſetze vorſchreiben und, im Be⸗ 
ſitz von Oſtende und Nieuport, mit allen Kräften über die Briten⸗ 
inſeln herfallen. Mir ſcheint, England müßte entweder ein Corps 
nach Deutſchland ſchicken oder, wenn es Das, aus ſchwer zu er⸗ 
rathenden Gründen, nicht möchte, lieber ſeine nutzloſen Truppen 
verringern, um ſich dieſe Ausgabe zu ſparen und dafür größere 
Rüftungen zur See machen. Dann wird es wenigſtens auf einem 
der beiden Elemente die Oberhand über den Erbfeind ſeiner Macht 


70 Die Zukunft. 


und der europäiſchen Freiheit erlangen.“ Eine jetzt, da wir einen 
Präventivkrieg führen und auf der ganzen Erde als die Angreifer 
verſchrien werden, wider gewichtige Stelle aus Fritzens Schutz⸗ 
ſchrift gegen Defterreich (Auguft 1756): „Gewiß beginnt der König 
die Feindſäligkeiten. Da aber dieſer Ausdruck oft mit, Angriff 
verwechſelt wird und der wiener Hofſtets gefliſſentlich daraufaus⸗ 
geht, Preußens Schritte zu verleumden, ſo iſt es nöthig, den Sinn 
beider Worte zu unterſcheiden. Unter, Angriff“ verſteht man jeden 
Akt, der dem Sinn eines Friedens vertrages zuwiderläuft. Ein 
Offenſivbündniß, Feinde, die man einer anderen Macht erweckt 
und zum Kriege gegen ſie drängt, Pläne zum Einmarſch in die 
Staaten eines anderen Fürſten und zuplötzlichem Ueberfall: Das 
ſind Angriffe, obwohl nur das Letzte zu den Feindſäligkeiten ge⸗ 
hört. Wer dieſen Angriffen zuvorkommt, kann Feindſäligkeiten 
beginnen, iſt aber nicht der Angreifer. Der König erklärt, daß die 
Freiheit des Deutſchen Reiches nur mit Preußen zugleich bes 
graben werden ſoll. Er ruft den Himmel zum Zeugen dafür an, 
daß er alle geeigneten Mittel erſchöpft hat, um ſeine Staaten und 
ganz Deutſchland vor der Geißel des drohenden Krieges zu be= 
wahren, nun aber gezwungen iſt, die Waffen zu ergreifen, um 
Oeſterreichs Verſchwörung gegen ſeine Beſitzungen und ſeine 
Krone zu ſprengen. Er entſagt ſeiner gewohnten Mäßigung, weil 
fie aufhört, eine Tugend zu fein, wenn es gilt, feine Ehre und Un⸗ 
abhängigkeit, ſein Vaterland und ſeine Krone zu vertheidigen.“ 

Ein anderer Ton; des Satirikers. Ruſſiſche Schiffe bedro⸗ 
hen Preußens Küſte. England will Geld, aber kein Geſchwader 
ſchicken. Aeugelt es immer noch, wie in den Tagen der Erbfolge⸗ 
kriege, mit Oeſterreich? Dem Geſandten Seiner Huldvollen Ma⸗ 
eſtät läßt Fritz, im Juli 1757, eine Satire überreichen, die andeu⸗ 
tet, wie „Oeſterreichs Geſandter in London 1763 Subſidien von 
England erlangen könnte“. „Wenn er die Geiſter durch ſchöne 
Reden lange genug bearbeitet und die frühere Verblendung 
ſeines Hofes beklagt hat, wird er den engliſchen Miniſtern ge⸗ 
ſchickt einblaſen, daß man ſich in Wien über nichts größere Vor⸗ 
würfe mache als über die Abtretung Oſtendes an die Franzoſen; 
denn in ihrem Beſitz ſchade dieſer Hafen dem engliſchen Handel 
ſehr. Man wiſſe in London ja, daß der wiener Hof die Provinzen 
Flandern und Brabant ſtets als läſtigen Beſitz angeſehen habe; 
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wenn er Oſtende den Franzoſen wieder abnehmen möchte, jo ge» 
ſchehe Das nur aus Rücficht auf den engliſchen Handel, an dem 
Wien das allergrößte Intereſſe nehme. Gerührt von dieſem Inter⸗ 
eſſe und von der ehrlichen Reue der Königin von Ungarn bewil⸗ 
ligt ihr das britiſche Miniſterium von 1763 ab jährlich eine Million 
Pfund Sterling, um Oſtende, Nieuport, Veuren, Dixmuiden und 
Dünkirchen den Franzoſen wieder zu entreißen; verſpricht, das 
Vergangene als ungeſchehen zu betrachten; und bezeugt, daß Eng⸗ 
land in Europa keine eifrigere, uneigennützigere und dankbarere 
Bundesgenoſſin finden kann als die Königin von Ungarn. Dixi.“ 
Aus den „Briefen an das Publikum“: „Ich kenne Ihre unerſätt⸗ 
liche Gier nach Neuigkeiten und hege den Ehrgeiz, He zu ſättigen. 
Die gewöhnlichen Ereigniſſe, wie Ihre Berichterſtatter, die klei⸗ 
nen Geſandten, die Sie in Europa unterhalten, wöchentlich zwei⸗ 
mal erzählen, ſind Ihnen langweilig geworden. Sie wollen etwas 
Beſonderes. Zittern Sie für die Ruhe Europas! Wir ſtehen vor 
einem Ereigniß, welches das von unſeren Vätern weislich ge⸗ 
ſchaffene Gleichgewicht der Mächte über den Haufen werfen kann. 
Sollte es zum Krieg kommen, ſo können die Stadt Aix, der König 
von Fez und der Hoſpodar der Walachei ihr Bündniß durch den 
Beitritt Chuli⸗Khans, des Gerechten, der ſeinen Oheim und ſeine 
Brüder blenden ließ, und des jetzt regirenden Schahs von Per⸗ 
ſien verſtärken. Sollten Dieſen aber die inneren Unruhen, die ſein 
ſchönes Reich aufwühlen, allzu ſehr in Anſpruch nehmen, fo bleibt 
ihnen immer noch das Bündniß mit dem Großmogul oder dem 
Kaiſer von Japan, aus deren Ländern ſie Kamele und wirkliche 
Elephanten beziehen könnten. So vielen vereinten Mächten kann 
der berliner Hof nicht widerſtehen und wir dürfen hoffen, daß bald 
der Glückstag kommen wird, wo er ſeinen Feinden unterliegt. 
Welche Freude wird uns dieſes ſehnlich gewünſchte Ereigniß be⸗ 
ſcheren! Soeben erfahren wir, daß der Botſchafter von Fez die 
Kolik bekommen hat und ſich an der großen Zehe operiren laſſen 
will. Wie ein berühmter Arzt verſichert, kommt ſein Uebel daher, 
daß er ſich im Schimpfen übernommen hat. Sein Wundarzt be⸗ 
hauptet, es ſei eine Diplomatenkrankheit und der Geſandte habe 
für angebracht gehalten, ſich vom Hof zu entfernen.“ 

Ueber die Monarchen: „Fürſten, die, ehe fie Könige wurden, 
ſchlichte Menſchen waren, können fich der Gewöhnung an die Koſt 
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der Schmeichelei entziehen. Die ein Leben lang Herren hießen, ha⸗ 
ben ſich ſtets vom Weihrauch geſättigt wie die Götter und würden 
an Entkräftung hinſterben, ſollten ſie einmal ohne Lobauskommen. 
Schmeichelei, die ſich an Thatſächliches hält, iſt die feinſte von allen; 
da bedarfs eines feinen Unterſcheidungvermögens, um das leiſe 
aufgetragene Mehr loder Minder wahrzunehmen. Schmeichelei 
dieſer Art wird nicht einem König Poeten in die Laufgräben mit⸗ 
geben, damit ſie von ſeiner Tapferkeit berichten; ſie wird ſich auch 
hüten, Opernprologe, von Ueberſchwänglichkeitſtrotzende, oder ab⸗ 
geſchmackte Widmungen und kriecheriſche Epiſteln zu verfaſſen; 
ſelbſt einem wirklichen Helden wird He nicht mit der Herzählung 
ſeiner Großthaten in den Ohren liegen. Der Werth der Königreiche 
hängt von den Männern ab, die regiren; erinnert Euch, daß Eng- 
land unter Cromwell geachtet, unter Karl dem Zweiten verachtet 
wurde. Der König muß verſchwiegen ſein, ſich ſelbſt beobachten, 
der eigenen Affekte Herr werden, feine Abſicht verdecken, feinen 
Charakter verhüllen und nichts Anderes ſehen laſſen als eine ge⸗ 
meſſene, durch Rechtsgefühl gemilderte Entſchloſſenheit. Bünd⸗ 
niſſe ſollt Ihr nur mit Denen ſchließen, die genau die ſelben Inter⸗ 
eſſen mit Euch gemein haben. Hütet Euch aber, auf die Zahl und 
die Treue Eurer Bundesgenoſſen zu bauen. Rechnet nur auf Euch 
ſelbſt: dann werdet Ihr Euch nie täuſchen. Und ſehet Eure Bers 
bündeten und Verträge nur als Surrogate an. Meinen Nach⸗ 
folgern empfehle ich, in allen Verhandlungen höflich zu ſein und 
nie zu drohen, nie hochmüthige oder beleidigende Worte zu ge⸗ 
brauchen.“ Ueber den Feldherrn: „Von ihm, der ein Ehrenmann 
und guter Staatsbürger fein muß, fordert man Verſtellungskunſt 
und dabei doch den Anſchein von Natürlichkeit, Sanftmuth und 
Strenge, ſtetes Mißtrauen und unerſchütterliche Ruhe. Er fol 
feine Soldaten, aus Menſchlichkeit, ſchonen und doch manchmal 
verſchwenderiſch mit ihrem Leben umgehen, ſoll mit dem Kopf ar⸗ 
beiten und dochthatkräftig handeln, verſchloſſen und gründlich ſein, 
über Alles Beſcheid wiſſenund die kleinen Einzelheiten, von denen 
fo oft Großes abhängt, nicht gering ſchätzen. Er iſt die Schildwache 
ſeiner Armee; er muß ſehen, hören, vorausſchauen und allem Un⸗ 
heil, das ihr widerfahren könnte, vorbeugen. Immer muß er ſich 
fragen:, Welche Pläne würde ich machen, wenn ich an des Feins 
des Stelle wäre? Hat er ſich ſolche Pläne ausgedacht, dann muß 
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er die Mittel erſinnen, durch die fie zum Scheitern gebracht wer⸗ 
den können. Wollt Ihr die Liebe Eurer Soldaten erwerben, ſo 
überanſtrengt oder gefährdet fie nur, wenn fie ſelbſt einſehen, daß 
es nothwendig ift. Seid ihr Vater und nicht ihr Henker. Die Haupt» 
arbeit des Heerführers iſt Arbeit am Grünen Tiſch. Die genügt 
aber nicht. Er muß auch befehlen, ausführen und ſtets mit eigenen 
Augen ſehen. Mit trägem Geiſt oder Körper werdet Ihr nie den 
großen Feldherren gleichen, die uns Vorbilder ſind. Seid langſam 
im Ueberlegen, aber raſch von Entſchluß; ein ſchlechter, ſchnell aus⸗ 
geführter kann noch nützlicher ſein als ein Zuſtand der Entſchluß⸗ 
loſigkeit. Und: bringet Euch nie muthwillig in Lebensgefahr.“ 
Vom Stamm bricht Jeder die Frucht, nach der ihm der Gau⸗ 
men ſteht. Die hier gepflückte, gehäufelte muß jedes deutſche Herz 
freuen. In großem Ereigniß ein ſtarker Menſch, der auf der Kuppe 
des Siegerglückes nüchtern bleibt, im Schimmer junger Macht 
ſich den Muth zu prunkloſer Wahrhaftigkeit erhält, für Mit⸗ und 
Nachwelt ſich nie putzt noch ſchminkt, niemals hübſcher ausſehen 
will, als er iſt. Nicht ſo dämoniſch raſend und ſchwärmend wie 
Kleiſt (deſſen Dorfrichter er lachend verſtehen, ſogar, hätte dem 
Dichter Fritz nicht die Hand des Talentes gefehlt, auf den Klump⸗ 
fuß Dellen konnte) und dürrer als Bismarck (dem er das Verſteck⸗ 
ſpiel mit Schleswig⸗Holſtein, auch die liſtige Beſcheidung in Ni⸗ 
kolsburg, doch nicht den Junker Fauſt und die Durchlaucht Pro- 
metheus vormachen mochte); aber Beiden verwandtund, als ſeines 
Wollens Feldherr, Beiden um Schwerteslänge voraus. Der iſt 
juſt heute lesbar. Aber: auch keine Inſel. Die Seele, die nur halb 
bei dem Buch iſt, lugt nach Vergleichsmöglichkeit. Hätte England 
mehr auf Fritzens Karte geſetzt: Europas Stirn wäre heute nicht 
fo tief gefurcht. Schnell ſpinnt das Hirn weiter: Wie wird ſie ſein, 
wenn Venus wieder in Konjunktur mit dem der Erde nahen Mond 
ift? Wird dann jede Nation ihre Kinder unter einem Schirm has 
ben? Jede ein kleines Heer unter der Waffe halten, alle Mann⸗ 
ſchaft aber für den Wehrdienſt vorbilden? In Oſt und Weſt der 
Bündnißkitt zerhämmert, aus den Fugen gebröckelt ſein? Und 
werden die Größten, durch Natlonaleinheit Stärkſten einander 
den Beſitzſtand verbürgen? Oderplatzt die Firnißſchicht völlig, die 
Chriſtenheit und Kultur vortäuſchte, wüthets wölfiſch fort und holt 
Amerika die Kronkleinodien der Europäer übers Meer? Nur Hes 
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lios vermags zu ſagen, der alles Irdiſche beſcheint. Regirerkunſt 
von 1760; vor Siéyès und Robespierre, Bonaparte und Stein. 
Ohne Chor; über Völkern, die kaum erſt zu flüſtern wagen. Ihr 
hebet die Achſeln: Wie kinderleicht! Schlachten, deren Schickſal 
vom Eingriff einzelner Regimenter und Batterien beſtimmt wird; 
deren Hauptgefild von einem Hügel aus zu überſehen iſt. In deren 
Getümmel der Feldherr, der König ſprengt, ſeine Schaar in Hitze 
zu ſpornen. Ihrlächelt. Heute! Ein Dutzend Millionen Gerüſteter; 
mehr noch. Drei Erdtheile das Schlachtfeld; alle fünf Rekrutirung⸗ 
ftätte. Eine Million Toter; eine Gefangener; zwei Millionen Vers 
wundeter. Und immer reiht ſichs, überall noch, neu. In einem Be⸗ 
zirk, einem, gebiert jeder Tag ſieben friſche Geſchütze. Wie eine 
erzſchuppige Rieſenſchlange wälzt Munition ſich an alle Fronten. 
Auf dem Feſtland, in der Luft, auf und unter dem Waſſer wird, 
in Licht und Dunkel, gekämpft. Ganze Provinzen berſten in Trüm⸗ 
mer. Und die Feldherren ſitzen, weit vom Schuß, zwiſchen Gene⸗ 
ralſtabskarten und Meldungen, eigenen und dem Feind abge⸗ 
fangenen, am Hörrohr. „Verbinden Sie mal mit der Siebenten 
Armee. Guten Morgen. Danke; leidlich. Links nachgeſchüttet? 
Dann klappts ja wohl. Eben gemeldet, daß die Leute drüben zwei 
Corps in das Gelände des aufgeriebenen nachwerfen wollen. 
Bitte, für feurigen Empfang vorzuſorgen; das dazu Nöthige haben 
Sie jetztja wieder. Geben Sie mir mal das Centrum.“ Wie fern iſt 
uns Leuthen! Kaum näher als Cannae, wo Hannibal in ſeine 
fünfzigtauſend Punier das an Zahl überlegene Römerheer ein: 
keilte und wie Töpferkram in Scherben hieb. Ein gewaltigeres 
Cannae hatten Phantaſten uns für den Frühherbſt geträumt. Die 
ahnten nichts von dem Graus des neuen Großmachtkrieges, der 
des Feindes Vermögen abnützen, erſt gegen denſiechen den Haupt: 
ſchlag führen will. Fritz: Uebermorgen ſind wir Sieger oder Lei⸗ 
chen. Stratege, Wehrverwalter, Anführer in Einem; dicht vor dem 
Feind. Schon dem großen Moltfe ſchien ſolche Dreieinheit ein 
Bleibſel aus der Kindheit des Kriegsweſens. Wenn ers durfte, 
mied er das Schlachtfeld. Wollte nicht den Ertrag feiner Reds 
nung in Fleiſch und Blut ſehen; nicht durch die Vorſtellung ſol⸗ 
chen Gräuels den Entwurf des nächſten Grundriſſes ſtören. Un⸗ 
geduldig ließ er die hageren Fingergelenke knacken, wenn er Roon 
im Großen Hauptquartier erblickte und, Meinung“ äußern hörte. 
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Zwiſchen den Aufgaben des Generalſtabshauptes und denen des 
Kriegsminiſters konnte ihm der Grenzftrich nicht dick genug fein. 
Wie Gewittersnachhall grollts aus dem Satz feiner Kriegsge 
ſchichte:„DerGGeneralſtabschef gehörtins Feld, der Kriegs miniſter 
nach Berlin.“ Im Feld war er, das Inſtrument behutſam melt, 
ſichtiger Politik, der Vollender des fritziſchen Werkes. Das zer⸗ 
fiel zwei Jahrzehnte nach des Wirkers Leib. Als die hundertſte 
Wiederkehr des Friedrichtages gefeiert wurde, hatte Preußen 
fich feinem Ueberwinder, dem Franzoſenkaiſer, verbündet. „Die 
Freiheit des Deutſchen Reiches kann nur mit Preußen zugleich 
begraben werden.“ Von unſeres Denkens Spindel ſummt immer 
das ſelbe Lied. Und nirgends iſt ein Kahn zu erſpähen, der die 
Seele, wärs für Stunden, auf eine ummauerte Inſel trägt. 


Valona. 


Den erſten Machtgewinn aus dem Krieg hat ein noch Neu⸗ 
traler geheimſt: Italien. Deſſen Truppe wacht und gebietet in 
Valona. Das allerliebſte Zettelſpiel, das, um ſie hinzubringen, 
die Herren Alliotti und Eſſad, Roms pfiffige Vertreter in Albanken, 
erſonnen hatten, darf man heute noch nicht durchleuchten. Piemont 
auf der Oſtküſte der Adria; in ſtiller Zeit wärs das Signal zu 
einem Kriege geweſen. Jetzt? „Wenn Europa wieder Rube hat, 
verſtändigt man fich raſch über Kleinkrämerei.“ Raſch; auf dem 
Grab einer Hoffnung. Feines Gehör vernahm wohl gar ein Auf⸗ 
athmen. „Vielleicht erſparts uns für dieſes böſe Jahr den Kampf 
um Trient.“ Schon 1876 ſchrieb Andraſſy an den Botſchaftrath 
Freiherrn von Seiller nach Berlin, Italien harre ungeduldig des 
Tages, der ihm die Eroberung des Trentino gönnen werde, und 
ſei bereit, die Mantelſchleppe des Zaren zu tragen, der dieſes 
Tages Ankunft beſchleunige. Das Deutſche Reich wird fih ſolchem 
Verſuch nicht entgegenſtemmen. „So lange Kaiſer Wilhelm der 
Erſte lebt, ſo lange Bismarck am Steuer ſteht, iſt Preußen für 
irgendein Vorgehen gegen Rußland nicht zu haben.“ Erzherzog 
Albrecht diktirts dem getreuen Beck; und Kaunitzens Erbe am 
Ballhausplatz braucht ſichs nicht als Denkzettel über den Schreib⸗ 
tiſch zu kleben. Das Abkommen von Keichſtadt ſichert ihm Ruß⸗ 
lands Zuſtimmung zu der Beſetzung der zwei türkiſchen Nord⸗ 
balkanprovinzen. Als Entgelt verſpricht er Oeſterreich- Ungarns 
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Neutralität für die Dauer des Ruſſenkrieges gegen die Türkei. 
Und geht mit Gortſchakows Quittung dann nach Berlin; in die 
Wilhelmſtraße. An Albanien wird noch nicht ernſtlich gedacht. 

Als Salisbury, Englands Zweiter auf dem Berliner Kon⸗ 
greß, imEinverſtändniß mit Deutſchland und Rußland, den Oeſter⸗ 
reichern die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina (und da⸗ 
mit ein Hinterland für den dalmatiſchen Küſtenſtrich) angeboten 
hatte, wurde Italien nervös und fein Erſter Vertreter, Graf Corti 
(„ein kleiner, häßlicher Mann, der wie ein Japaner ausſieht“, 
notirt Hohenlohe), kitzelte den Grafen Andraſſy mit der ſtumpfen 
Frage, von welchem Standpunkt aus die wiener Regirung an das 
Werk der Okkupation gehen werde. Faſt barſch klang die Antwort: 
„Vom europäiſchen Standpunkt aus; mehr habe ich nicht zu fagen“. 
Cortl ſchwieg; und hat den Türken angedeutet, jeder fühlbare Ver⸗ 
fuch, den öſterreichiſchen Vormarſch zu hindern, wäre als Kriegs- 
fall betrachtet worden. Mit Englands Zuſtimmung. Trotzdem es 
mit dem Sultan ein Defenſivbündniß geſchloſſen, als Ertrag Cy⸗ 
pern eingehandelt und damit, nach dreißig Jahren, einen Traum 
feines Wortführers verwirklicht hatte. In feinem Roman, „Fans 
cred“ hatte Benjamin d' Iſraeligeſagt:„Englandbrauchtein neues 
Abſatzgebiet für feine Baumwolle und darfnicht raſten, bis ingeru- 
ſalem das Volk Turbane aus Kaliko trägt. England ſoll nicht noch 
einmal ohne Lohn für die Türken arbeiten. Wir müſſen Cypern 
nehmen. Jetzt hat ers; heißt Earl of Beaconsfield, iſt, der als Jude 
Geborene, Führer des Feudaladels und Premierminiſter, wird in 
allen londoner Straßen bejubelt und von der Königin mit dem 
blauen Bande des Garterordens geſchmückt. Salisbury ſagte von 
ihm, der große Redner habe noch nie eine Karte von Kleinaſien ge⸗ 
ſehen; das Wittelmeergeſchäft aber hat der ſteife Earl in Berlin 
klug und kühn geführtund den alten Gortſchakow (den Peter Schu⸗ 
walow , eine abſolute Null“ nannte) ſchlau, außer in puncto Batum, 
übertölpelt. Den Türken ging es ſchlecht. Bismarck, ſchreibt Ka⸗ 
ratheodory, „glaubt nicht an die Zukunft des Osmanenreiches. Da 
ihm alle Halbheit zuwider iſt, würde er einen Alttürken eher achten 
als einen Fezträger, der ſich europäiſcher Eivilifation anzuähneln 
ſucht. Was nicht für die Großmächte und ihr Verhältniß zu einan⸗ 
der Bedeutung hat, intereſſirt ihn nicht. Als die vom Sultan Bes 
vollmächtigten dem Plan, den Bulgaren Warna und den Sand⸗ 
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ſchak von Sofia zu geben, widerſprechen wollen, warnt ſie des 
Präſidenten ſtrenge Stimme, der Rongreßarbeit Hinderniſſe zu bes 
reiten, die er im Nothfall nicht nur mit Worten abwehren würde.“ 
And die Briten warennichtfreundlicher; warfen den Muſulmanen 
immer wieder blinde Verkennung des eigenen Nutzens vor. Freis 
lich leugnet Beaconsfield jede Abſichtaufeine Theilung der Türkei 
und tröſtet das „alte Reich, das von dieſer hohen Verſammlung 
geſtützt werden ſoll“, mit der Erinnerung, daß auch England einſt 
Provinzen verloren habe. Doch das ſchönſte Wort ſchließt keine 
Wunde. Den Balkanſtaaten war der Kongreßſaal verriegelt; ihre 
Vertreter wurden nur als Bittſteller gehört. Hellenenherrlichkeit, 
gar die Glorie der Symeon und Stephan Duſchan: Das ſteigt nie 
wieder aus der Gruft. Darüber ſind alle Großmächte einig. Das 
Kleinzeug hat zu gehorchen. (Nur Albanien gehorcht nicht. Der 
Kongreßbeſchluß, der dem Fürſtenthum Montenegro Theile Alba⸗ 
niens zuſpricht, kann nicht ausgeführtwerden. Gegen Griechen und 
Montenegriner, bald auch gegen die ohe Pforte ſteht der Albaner⸗ 
bund auf, der, unter dem Bannerſpruch: „Gott ſchuf die Natio⸗ 
nen vor den Religionen“, Chriſten und Muſulmanen vereint und 
erſt, nach zweijährigem Kampf, abrüſtet, als dem Fürſten Nikola 
Petrowitſch ein anderes Beuteſtück ausgewählt ift.) Denn auf 
dieſem Spiel ſteht viel Größeres. England will ſich die Herrſchaft 
über die Wege nach Indien ſichern, Rußland von den Euphrats 
quellen wegſchieben, ſeine Mittelmeermacht kräftigen, die Erſtar⸗ 
kung der Slawen hindern, Egypten erobern (und dafür den Fran⸗ 
zoſen Tunis gönnen; Karthago, ſpricht Salisbury zu Waddington, 
dürfen Sie nicht in der Hand der Barbaren laſſen). Deutſchland 
will Oeſterreich⸗Ungarn vor eine neue Aufgabe ſtellen, die den 
Blick von dem Glanz alter Reichszeit ſüdoſtwärts wendet, will 
ſich ſelbſt, feiner Kultur und Wirthſchaft, mit Oeſterreichs Hilfe und 

mit dem Nimbus des Kongreßgebieters und Weltrichters, den 

Weg in den Orient bahnen, Italien, das gegen Frankreich zu 

brauchen wäre, zur Erkenntniß ſeiner Einſamkeit und ſeines An⸗ 

ſchlußbedürfniſſes bringen und, wie Karl Anton von Hohenzollern 

an feinen Sohn Karl nach Bukareſt ſchrieb, „Rußland und Frank- 

reich iſoliren, um die Hände frei zu haben“. Als die Großen er⸗ 
langt haben, was zu erlangen war, darf Jeder feuchten Auges der 
Rede Beaconsfields lauſchen, die kündet, die Unabhängigkeit des 
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Sultans, der auch in Europa Souverain bleibt, fet des Welt⸗ 
friedens werthvollſtes Pfand und alles Mühens ſchönſte Frucht. 
Lange iſts her; ſcheint noch länger. Den Bukareſter Frieden 
ſtiftet, im Auguſt 1913, der Entſchluß großer und kleiner Weſt⸗ 
mächte, den Slawen lieber als den Germanen den Vorrang in 
Südoſteuropa zu gewähren. Er ſchafft eine ſtrategiſche Stellung 
gegen Wien und Budapeſt; und birgt auch für Rom, in dem Ru⸗ 
mänien die Mutter ehrt, inbrünſtigen Herzenswunſches Erfüll⸗ 
ung. Noch bleiben Hadrians und Konſtantinopels Städte den 
Osmanen. Die verlieren Albanien. Das aber wird (lachet nicht, 
Zaungäfte!) „ſelbſtändig“. Damit find Wien und Budapeſt zus 
frieden. Ihrer Adriazone dräut keine Gefahr. Slawen und Ita⸗ 
lern („Montenegro zählt nicht“) ift fie gleich feft verriegelt. Dies 
ſes Ergebniß wiegt alle Mühen und Aengſte der londoner Bot⸗ 
ſchafterkonferenz auf. Das Stichwort fällt für Majeſtät Wied. 
Ein von Rußland unmittelbar, ohne Zwiſchendeckfirma, be⸗ 
herrſchtes Konſtantinopel wäre für Oeſterreich-Ungarn leichter er⸗ 
träglich als das Balona, in dem Italien die Uebermacht hat. Das 
lehrt der Blick auf die Karte, der die Kilometerweite zwiſchen 
Otranto und Valona ermißt; lehrt in dicken Ballen die italo⸗fran⸗ 
zöſiſche Literatur über die Altra Sponda und, als dünnſter Auszug 
aller tötlich feinen Kräfte, das Wort des Herrn De Marinig: 
„Wer Valona hat, ift Herr im Adriatiſchen Meer.“ Ein Wort, 
das aus Irrthum kommt, doch in Klarheit weiſt. Denn: Herr ift 
nur, wer außer einer anſehnlichen Flotte Valona und Otranto oder 
Brindiſi hat, alſo das Meer nach Willkür ſperren, in übler Laune 
den Stiefelabſatz in die Balkanflanke drücken kann. „Von der 
Otrantoſtraße und vom Aegaeiſchen Meer muß die Erneuung der 
fratellanza latina ausgehen“, ſagt Herr Charles Loiſeau; und: „Die 
Adria iſt ein zu enges Feld, als daß es dem politiſchen und dem 
wirtſchaftlichen Lebensdrang zweier Großmächte ausreichenden 
Raum gewähren könnte.“ Das Buch, das dieſe Sätze enthält, neckt 
uns mit dem Titel: „L'équilibre adriatique.“ Das adriatiſche Gleich⸗ 
gewicht, für das eine ganze Oonnerlegion unter Prinetti, Guiccar⸗ 
dini, San Giuliano und anderen Illuſtren, zunächſt nur mit Zunge 
und Feder, gekämpft hat, ſollte erſt geſichert ſein, wenn Italien beide 
Ufer in zärtlicher Umſchlingung hält und Oeſterreich⸗Ungarn ſich in 
das Verhängnißergeben hat, in dem Nordſäckchen ſtecken zubleiben. 
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Der Vertrag vom Jahr 1897? Deſſen Urfprung und Zweck ift 
nicht ſchwer zu erklären. Kaiſer Franz Joſeph war in Petersburg 
geweſen und zwei Drittel von Europa glaubten an einen auſtro⸗ 
ruſſiſchen Vertragüber die Theilung deseuropäiſchen Türkenerbes. 
(Erft das Livre Jaune Nr. 20 von 1902 hat, meines Wiſſens als 
erſte beglaubigte Darſtellung, durch den Bericht des Marquis 
de Reverſeaux an elcaſſé den Ausſpruch des Grafen Goluchowſki 
über den Kreis der Ungariſchen Delegation hinaus bekannt ges 
macht: in Petersburg ſei Geſchriebenes weder erbeten noch ge⸗ 
geben, ſondern nur mündlich vereinbart worden, daß beide Res 
girungen, wenn es nöthig werde, durch eine gemeinſame Handlung 
dem Balkan Frieden aufzwingen werden. Wie lange ſchmolz der 
Schnee dieſes Jahres!) Italien kam aus demabeſſiniſchen Krampf. 
Hanotaux und Visconti⸗Venoſta hatten taliens tuneſiſche Wund⸗ 
fläche zu überpflaſtern verſucht. Die Irredenta fluchte laut dem 
Dreibund, der das Königreich hindere, feinen Rechtsanſpruch auf 
Albanien durchzufechten. Und am vierundzwanzigſten Oktober 
1896 hatte König Victor Emanuel ſich der Tochter des Fürſten 
Nikola von Montenegro vermählt; der König des Staates, der von 
Egypten und Tuneſien ausgeſchloſſen war, dem England, noch lan- 
ge, Tripolitanien nicht gönnen zu wollen ſchien und den die Haſſer 
des alten Dreibundes auf Valona als den Erfah für Biſerta hin⸗ 
wieſen; der höchſte Vertreter des Volkes, das ſein nicht nur von 
Anatole France empfundenes génie de la juxtaposition“ auch ein- 

mal im Dickicht zwiſchen Bündnißpflicht und Verwandtengefühl 
bewähren konnte. Mißtrauiſche Unruhe auf beiden Seiten der 
Adria; auf beiden auch (Das dünkt mich die Hauptſache) noch die 
Gewißheit, daß nach dem Ableben des lieben alten Gevatters Sta⸗ 
tus quo, dieſes Spätlings aus Metternichs vieux marcheur-Zeit, 
Oeſterreich⸗Ungarn in der Weſtbalkanſphäre die unangefochtene, 
unanfechtbare Vormachtſtellung erhalten und im Golf von Salo⸗ 
niki die Wacht am Wardar und an der Römerſtraße Dyrrhachion⸗ 
Byzantion (oder Dratſch⸗Zarigrad) übernehmen werde. Zwei 
Stimmung» und Meinungſtröme konnten in den Entſchluß mün⸗ 
den, Albaniens Zukunft an den umblitzten Flaggenſchaft auſtro⸗ 
italiſchen Einvernehmens zu hängen. Das war einmal. 

Heute ſieht das terreſtriſche und ozeaniſche Bild anders aus. 
Italien hat früher, als beim Abſchluß des Geheimvertrages (Del 
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caffe-Prinetti; Lord Lans downe hat ihn bald danach huldvoll be⸗ 

rely viv o. e e. de Bag , ri Rehreite 
ſo paktoliſch einträglichen Marokkohaders Tripolitanien und die 
Kyrenaika gefiſcht, iftim mediterraniſchen Oſtbecken Großmacht, 
langt von Genua bis ins Syrtenmeer, von Venedig bis in die 
Barka. Und Defterreih-Ungarn? Hatte den Sandſchak Nowibazar 
aufgegeben (die Franzoſen ſagen: weil Lexa von Aehrenthal den 
Italo Albaneſen und Petrowitſch⸗Italern ein greifbares Pfand 
aufrichtiger Freundſchaft beſcheren wollte) und blieb von allen 
nicht beſiegten Balkanmächten, da auch Rumänien ſich rundete, die 
einzige, der aus dem Kriegsſemeſter kein Land zuwuchs. 

„Wer den Weg nach Saloniki beherrſcht, hat die Erſte Hypo- 
thek auf Albanien. Wer Valona hat, herrſcht im Adriatiſchen 
Meer. Die zwei Sätze ergänzen einander; und hatten die Anrainer 
der Adria, Italien und Oeſterreich, in das Gelöbniß keuſcher Ent⸗ 
haltſamkeit getrieben. Damit nicht Einer ſchwelge, ſollten Beide 
darben. Doch der Hunger drängte immer wieder an die volle 
Schüſſel. Italien will, ohne Abſicht auf Eroberung, „fein Recht 
wahren“. Valona hat den Venezianern gehört, die es 1690 den 
Türken räumen mußten. Und die Adria ift „da italiſche Meer“. 
Dann, antwortet Oeſterreich⸗Ungarn, wäre aller Aufwand für 
Trieſt und Fiume verthan. Die könnten in einem von Eurer Will⸗ 
kür zugeſchnürten Sack nicht athmen. Brindiſi Euer Dover, Va⸗ 
lona Euer Calais? Und von dort ein Eiſenſtrang, über Monaſtir, 
bis in des Orients Tiefe? Unmöglich; mehr als je, ſeit unſere 
Selbſtloſigkeit auf die Straße nach Saloniki verzichtet hat. Nun, 
kaum drei Monate nach dem Tod San Giulianos, der in den 
Briefen aus Albanien die Stützkraft Valonas und deffen unüber⸗ 
ſchätzbaren Werth für Italien ſo lautgerühmt hat, weht Piemonts 
Flagge am Weſtbalkanufer. „Die Anarchie war in Albanien, ſeit 
der arme Mbret abzog, allzu wüſt geworden.“ Deshalb wurde 
zuerſt die dem Hafen vorgelagerte Inſel Saſeno, dann Valona 
ſelbſt beſetzt. Da kann eine ſtarke Kriegsflotte niften, der Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns den Ausgang verrammeln und das Meer zum 
Becken machen. Daran wird, „natürlich“, nicht gedacht. Eine Po- 
lizeimaßregel iſts, nicht eine politiſche. Wenn die Ordnung her⸗ 
geſtellt iſt, fährt Admiral Patris die Berſaglieri heim. Nur dürft 
Ihr nicht die Geduld verlieren; nicht glauben, aus Albanien ſolle, 
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wie vor ſechs Jahren gegen die Türkei, jetzt der erſte Stoß gegen 
Habsburgs aufgeſpartes Balkanimperium kommen. 


Articles de Paris. 


„Wir werden ermahnt, auf allen Märkten, von denen unſere 
Feinde vertrieben worden ſind, uns ihre Kunden zu werben. Ein 
ſchöner Traum. Zunächſt aber müſſen wir den Muth zu dem Ge⸗ 
ſtändniß haben, daß uns die Gefahr droht, unſere eigene Kund⸗ 
ſchaft zu verlieren, und daß deshalb zur Erörterung der Möglich⸗ 
keit, die Kundſchaft der Feinde für uns zu gewinnen, die Stunde 
ſchlecht gewählt iſt. Droht uns wirklich ſolche Gefahr? Ja; um es 
zu erkennen, braucht man nur Auge und Ohr zu öffnen. Eine der 
größten Firmen kaufte Nadeln, Garn und Filz in Frankreich. Da 
unſere Fabrikanten nicht mehr liefern konnten, mußte ſie über den 
Kanal gehen. Drüben forderte man einen dreijährigen Vertrag. 
Dieſer Kunde kann unſerer Induſtrie alfo frühſtens nach drei Jab- 
ren zurückkehren. Eine Papierfabrik hatte im Juli verſucht, der 
fremden Konkurrenz eine monatliche Lieferung von zwanzigtau⸗ 
ſend Kilos einer beſonderen Papierſorte wegzunehmen. Die Her⸗ 
ſtellung ging gut vorwärts, bis die Mobilmachung ſie unterbrach. 
Der Kunde rief überall laut nach Papiermaſchinen; fand aber 
keine. Aus ähnlichen Gründen mußte eine der ſtärkſten Mecha⸗ 
nikerfirmen auf eine Lieferung von ungewöhnlichem Umfang ver⸗ 
zichten. Natürlich braucht das Heer jetzt Männer. Frankreich über 
Alles! Und wir find, vom Geringſten bis zum Höchſten, zu jedem 
Opfer feft entſchloſſen. Um aber die Wiederaufnahme der Ge- 
ſchäfte zu erleichtern, könnte man einen Theil der älteren Chefs, 
der wichtigſten Angeſtellten und Arbeiter auf ihren Poſten laſſen. 
An der Frontwerdenſie nichtgebraucht; im Geſchäftsleben könnten 
ſie, wenn auch nicht neue Märkte erobern, doch zu ungeſchmäler⸗ 
ter Erhaltung unſerer alten Kundſchaft mitwirken.“ (Herr Laurent 
Mihaud, Präſident des Verbandes franzöſiſcher Kaufleute und 
Induſtriellen.) In ſolcher Männernoth ſind wir nicht. Auf den 
Straßen unſerer Städte wimmelts von junger Mannheit. Das 
Hauptgebiet der franzöſiſchen Großinduſtrie iſt ſeit fünf Monaten 
im Beſitz des deutſchen Heeres und die Handelshäuſer können 
nicht liefern, weil ihnen die zu Arbeit und Aufſicht nöthigen Men⸗ 
ſchen fehlen. Wie lange kann Frankreich dieſen Zuſtand ertragen? 
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„Kein Hellſichtiger bezweifelt heute noch, daß wir und unſere Vers 
bündeten der großen Sache des Rechtes und der Wenſchlichkeit 
dienen. Vielfach wurde der Legende geglaubt, Demagogie und 
Anarchie treibe unſere Republik in den Abgrund. Jetzt muß Jeder 
fühlen, daß die weſentlichen Eigenſchaften unſerer Raſſe nicht ges 
ſchwächt ſind und daß Frankreichs Thatkraft unangetaſtet blieb. 
Die Bedrohung unſeres Vaterlandes hat allen Haders Flammen 
ausgelöſcht, allen Haß erſtickt. Alle wiſſen, daß freie Bürger nur 
in einem freien Frankreich leben können. Wer das Vaterland 
ſchützt, vertheidigt jeden Herd und jedes Gewiſſen. Der Demo⸗ 
kratie, die unſeres Volkes politiſche Erziehung vollendet und ihm 
den Sinn für die freiwillig zu erfüllende Pflicht geſchärft hat, wer⸗ 
den wir einen großen Theil des Sieges zu danken haben.“ (Le 
Temps.) „In Czernowitz gab der Namenstag des Zaren den An⸗ 
laß zu großen Feſten. In der Hauptkirche wurde das Te Deum 
in rumäniſcher und in ruſſiſcher Sprache geſungen. General Wes 
bel, der ruſſiſche Oberbefehlshaber, gab im Palaſt des Statthal⸗ 
ters ein Prunkmahl, in Dellen Verlauf das ruſſiſche Herrſcherhaus 
und die Einung aller von Recht und Freiheit begeiſterten Völker 
von Rumänen und Ruffen gefeiertwurden. Rumänien war durch 
den Träger der Konſulatsgeſchäfte, Herrn Gallin, vertreten, deſſen 
Tiſchrede eine großarlige Huldigung für Rumäniens Volk, König 
und Heer bewirkte. In Skoplje (Ueskueb) find mehrere Wagons 
mit Geſchenken amerikaniſcher an die ſerbiſchen Kinder einge⸗ 
troffen, deren Väter im Feld ſtehen. Von Saloniki aus hatte die 
griechiſche Regirung die Geſchenke ohne Entgelt befördert und 
die Hafenarbeiter hatten fürs Ein» und Ausladen nichtdiekleinſte 
Vergütung angenommen. Auch vomamerikaniſchen Rothen Kreuz, 
das ſchon fünf Miſſionen in Serbien hat (jede mit drei Chirur⸗ 
gen, ſechs Pflegerinnen, Heilmitteln und Verbandzeug), ſind wie⸗ 
der zwei Miſſionen angelangt. Der Dampfer, Jafon‘, der die Ge⸗ 
ſchenke der amerikaniſchen Kinder nach Europa gebracht hat, wird 
einen Theil der Gegenſtände aufnehmen, die Frankreich, weil die 
Vereinigten Staaten mit drängender Freundlichkeit darum ge- 
beten haben, für die Panama⸗Pacific⸗Weltausſtellung nach San 
Franzisko ſchickt. Beſonders gut und reichlich werden alle Be- 
zirke franzöſiſcher Kunſt vertreten ſein. Am Neujahrstag haben 
die in Rom lebenden Rumänen Herrn Barrere, dem Botſchafter 
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Frankreichs, in einer Glückwunſchdepeſche die Hoffnung ausge⸗ 
ſprochen, daß Frankreich, Italien und Rumänien im beginnenden 
Jahr den Triumph ihrer heiligen Sache erleben werden. Die Des 
peſche ſchloß mit dem Satz:, Rumäniens Herz wird immer da fein, 
wo die ruhmreichen Fahnen Frankreichs und ſeiner Bundesge⸗ 
noſſen wehen, zu denen unſere Mutter Italia gehört. Der ameri⸗ 
kaniſche Senat hat das Einwanderergeſetz angenommen, aber 
verlangt, daß des Leſens und Schreibens Unkundige ausge⸗ 
ſchloſſen feien. Präſident Wilſon war gegen dieſen Zuſatz. Die 
Einwanderung belgiſcher Bauern hat der Senat geſtattet, nach⸗ 
dem Herr Root, früher Staatsſekretär, fie empfohlen und geſagt 
hatte: ‚Seit die Vereinigten Staaten leben, hat niemals eines 
Volkes Schickſal das Mitgefühl der Amerikaner und ihren Drang, 
zu helfen, ſo mächtig aufgerüttelt wie das Los Belgiens; und weil 
ſichs um ein Ereigniß handelt, wie die moderne Zeit noch keins 
ſah, um ein Volk, dem die ſtaatliche Ordnung, der Heimathboden 
genommen ift und deffen Millionen Menſchen ohne Erwerbs- 
möglichkeit ins Exil gezogen ſind, deshalb muß unſer Geſetz für 
dieſes Volk eine Ausnahme machen.“ In Berlin hat jede Sehn⸗ 
ſucht und jeder Wunſch nur ein Ziel: Frieden! Den glaubten Alle 
ganz nah; und ſie ſind entſetzt, wenn man ihnen ſagt, der Krieg 
werde ein Jahr, vielleicht zwei Jahre dauern. Die Zeitungen ha⸗ 
ben ſie mit günſtigen Nachrichten ſo voll gepfropft, daß die Menge 
drauf ſchwört, noch im Januar werde das Heer des Warſchalls 
von Hindenburg mit den Ruſſen fertig ſein, dann nach Weſt ge⸗ 
hen und in vier Wochen Franzoſen und Engländer völlig beſie⸗ 
gen. Auch wurde Ungeheures von dem Eingriff der Türken ers 
wartet; und noch mehr von einer Ueberraſchung, die, wie man 
leiſe, mit geheimnißvoller Miene, wiſperte, zwiſchen Weihnacht 
und Neujahr Ereigniß werden ſollte. Marine und Luftſchiffe, hieß 
es, werden London beſchießen: dann muß England ſich auf Gnade 
oder Ungnade ergeben.“ (Le Temps.) „In der Nacht, da inZrieft 
die Beſchießung aus franzöſiſchen Schiffen gefürchtet wurde, iſt 
der Statthalter, ſind die Spitzen der bürgerlichen und militäriſchen 
Behörden geflohen. Das hatte auf die Stadtbewohner einen ties 
fen Eindruck gemacht. Um ihn zu tilgen, ließ der Statthalter das 
Gerücht verbreiten, es habe ſich um eine Probe gehandelt, die ers 
weiſen ſollte, ob Garniſon und Behörden in Bereitſchaft ſeien, im 
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Notbfall ſich aus Trieſt auf die ihnen angewieſenen Stellungen, 
uf en die Stadtumgebendengügeln, zu retten.“ (Giornale d'Italia.) 
„Wir wiſſen, daß 1915 für uns und unſere Genoſſen das 
Jahr des Sieges ſein wird. In Deutſchland ſind, im Volk und in 
der Heeresleitung, Zeichen der Unruhe ſichtbar geworden. Daß 
man in Berlin die Preßfreiheit noch feſter als bisher knebeln will 
(was ſchwer ift), gehört zu den uns günſtigen Symptomen. Da- 
mit aber der Sieg werde, muß man ihm die Möglichkeit des Seins 
ſichern; damit er bald komme, muß man den nöthigen Preisauf⸗ 
wand wagen. Der Heldenmuth der verbündeten Truppen und un- 
ſere Ausdauer genügen nicht; unſere Wehrmacht muß an Zahl 
ſo ſtark ſein, daß ſie den Feind aus ſeiner Stellung jagen kann. 
Auf die entſcheidende Wirkſamkeit der Seeſperre, die weder be⸗ 
quem noch lückenlos iſt, und auf die wirthſchaftliche Erſchöpfung 
des Feindes dürfen wir nicht allzu feſt bauen. Wir brauchen den 
Deutſchen an Zahl überlegene, mit Waffen und Munition reich- 
lich gerüſtete Streitkräfte: ſie erſt werden den ſchrecklichen Krieg 
raſch enden, der Europa verwüſtet und unſere Jugend hinmäht. 
Deshalb müht ſich Deutſchland ſo hitzig, den Eingriff Italiens 
und Rumäniens zu hindern, deren Streben offenbar ift. Noch 
mehr fürchtet es die Japaner. Die Mitwirkung dieſer drei Reiche 
würde ihm die letzte Hoffnung rauben, ſeinem Verhängniß zu ent⸗ 
rinnen. Ohne Säumen müſſen wir alſo das unterirdiſche Wühlen 
der deutſchen Diplomatie vereiteln, deren Unfähigkeit und Ohn⸗ 
macht, uns zum Heil, nicht mehr erwieſen zu werden braucht, und 
uns ſo ſchnell wie irgend möglich jeden Beiſtand ſichern, der das 
Glück Europas und die Größe unſeres Landes zu wahren vermag. 
Wir haben nicht nur mit Räubern und Strauchdieben, ſondern 
auch mit ſchlauen Hehlern zu thun. Die Vorſicht, die ſie treibt, 
ihren Raub vor dem Rachezug unſeres Heeres in Sicherheit zu 
bringen, verräth ihre Angſt. Müſſen wir nicht nach jedem Mittel 
greifen, um unſer wundes, ausgeplündertes, von Trauer und 
Trümmern bedecktes Frankreich von der wilden Bande zu erlö— 
ſen, die auf unſerem geſtern noch vom Licht der Freiheit beſtrahl⸗ 
ten Boden ſchlimmer hauſt, als das Geſindel in den dunkelſten 
Tagen der Erdverwüſtung that?“ (Senator Pichon im Petit Jour- 
nal.) „Gegen uns ſtehen nicht Krieger, ſondern für Verbrechen ge- 
waltig bewaffnete Miſſethäter. In dieſer Horde mögen auchechte, 
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anſtändig und menschlich fühlende Krieger fein. Die Maffe ift un⸗ 
menſchlich, blutdürſtig und von den Führern zu wildem Gemetzel 
erzogen worden. Kein vernünftiger Menſch auf der Erde zweifelt 
noch an dem üblen Vorſatz und der Unwahrhaftigkeit des Uns 
greifers. Wer die Einzelheiten auch nur ein Bischen kennt und 
die Akten des Verbrechens durchblättert hat, ſteht entſetzt vor den 
Erſinnern ſolcher Gräuel. Die franzöſiſche Anklageſchriſt, die nun 
ans Licht kommen foll, wird an die Zeit der Höhlenkämpfe erin⸗ 
nern. Kann ein inkſolche Beſtialität erniedertes Volk eines Tages 
den Rückweg in den Sinn für Ehre, Anſtand, Recht finden? Das 
wäre höchſtens nach einer der furchtbaren Ahndungen möglich, 
die der Menſchheit das Rechtsbewußtſein einätzen. Dieſe Ahn⸗ 
dung ſcheint das Jahr 1915 bringen zu wollen.“ (Akademiker 
Capus im Figaro. ), Deutſ chland überfällt unſere Provinzen; ſeine 
Soldaten ſcheuen keins der Verbrechen, zu denen einfältige Noh⸗ 
heit von gelehrter aufgereizt werden kann. Frankreich antwortet 
mit dem Beſchluß, nicht zu ruhen, bis die Schandthat ſtreng be⸗ 
ſtraft ift. Darüber ſtaunt Deutſchland. Wenn nicht Alles nach ſei⸗ 
nem Wunſch geht, fängt es zu ſtöhnen, zu greinen an, beſchwört 
das Weltall, an die Reinheit des deutſchen Wollens zu glauben, 
betheuert, daß es angegriffen worden iſt, und muthet allen Län⸗ 
dern zu, unverdauliche Natternherunterzuſchlucken. Auf der Par- 
lamentstribüne ſagt Herr Viviani, was Deutſchland den Frieden 
nenne, ſei ein Syſtem von Herausforderung und Drohung, was 
e ven Kireg nenne, ein Edem von Metzeler uno Wäſſenraub. 
Und wieder ſtaunt Deutſchland. Endlich aber muß es ſich in die 
Vorſtellung gewöhnen, daß ſeine Gräuelthaten und Verbrechen 
in unſeren Herzen einen heiligen Haß gezeugt haben, der lange 
währen wird. Das müſſen wir hoffen. Nein: Das müſſen wir ſchwö⸗ 
ren. (Akademiker Donnay im Figaro.) Wieder ſtaunt Deutſchland. 

„Allgemeine Verblüffung! Nach dem erſten Kanonenſchuß 
iſt Frankreich einig; von Calais bis nach Perpignan, von den 
Ropaliften bis zu den rötheſten Sozialiſten. Ich umarme die Sol⸗ 
daten, die Soldaten umarmen mich; die Polizei betrachtet mich 
mit zärtlicher Rührung und mein Augelächelt, wie eines Verlieb⸗ 
ten, dem Zaren zu. Entartung? Sittenfäule? Gottloſe Erziehung? 
Blech! Zwei Millionen haariger Kerle wachſen aus der Erde und 
ſchneiden Wilhelm, der gerade in Paris einziehen will, den Pfiff 
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von der Lippe. Und es regnet Bundesgenoſſen vom Himmel, als 
wäre der Ewige Vater mit uns: Belgier, Serben, Engländer, 
Ruffen, fogar Japaner!“ (Herr Guſtave Hervé in La Guerre Sociale.) 
„In Dinant haben die Deutſchen ſechzehnhundert Menſchen, 
Männer, Frauen, Kinder, gemartert und geſchlachtet. Vierund⸗ 
zwanzig Stunden nach dem gräßlichen Gemetzel röchelte ein furcht⸗ 
bar Verſtümmelter noch und flehte um einen Trunk. Das hört ein 
preußiſcher Offizier, der vorüber geht., Trinken willſt du? Warte 
mal! Er läßt feinen Urin in ein Glas laufen und zwingt den Ver⸗ 
wundeten, draus zu trinken. Dann zerſchmettert er ihm miteinem 
Revolvergeſchoß den Schädel.“ (Agence Fournier.) „England hat 
ſechs neue Armeen fertig, deren jede drei Corps umfaßt. Doktor 
Ariga, der juriſtiſche Beirath des Präſidenten Vuan⸗Schi⸗Kai, 
ſagt, Japan ſei bereit, eine Viertelmillion Soldaten nach Polen 
oder Egypten zu ſchicken. Daß der Suezkanel unter britiſchem 
Schutz bleibe, fei eine Lebens frage für Japan. Die Kriegskoſten 
werde es fürs Erſte ſelbſt tragen, aber nach dem Sieg Entſchädi⸗ 
gung fordern. Deutſchland hatte höchſtens für fünfunddreißig Wo- 
chen Brot: und wir ſind ſchon im ſechsten Kriegsmonat. Warum 
hat es ſich nicht reichlicher mit Getreide verſorgt? Weil es nicht 
an Englands Eingriff in den Krieg glaubte, und überzeugt war, 
Frankreich werde ſpäteſtens nach ein paar Wochen, vielleicht 
ſchon nach ein paar Tagen, ohnmächtig ſein. Alltäglich fechten 
unſere bewundernswerthen Krieger, die lieben, herrlichen Kinder 
unfererRaffe, wie homeriſche helden um eine Mauer, einen Schup⸗ 
pen, eine Scheune, einen Brunnen; und ſte raſten nur für Minu⸗ 
ten, um einen gefallenen Freund zu beweinen oder einem geretteten 
Kindchen zu lächeln. Langſam nur, Schritt vor Schritt, kommen ſie 
vorwärts: und werdens dennoch weit bringen. Die Verbündeten 
Regen überall; und trotzallen Niederlagen ſetzen die Deutſchen den 
Kampf noch fort. Anderthalb Willionen ihrer Leute ſind gefallen, 
damit man nicht erzähle, daß der Kaiſer beſiegt worden iſt. Und 
doch iſt ers: weil er, trotz ungeheuren Menſchenopfern, nirgends 
an das Ziel feiner Wünſche gelangte. Wir kämpfen, Was die 
Deutſchen thun, ift Bluff. Die Generalſtabskarte lehrt uns, daß 
der kleine Ort, wo, im September, der Barbarenhorde die Hoffe 
nung auf weiteren Vormarſch vernichtet wurde, den Namen Cam» 
bronne führt. Das geht über alle Erfindungmöglichkeit hinaus.“ 
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(Le Matin.) „Frankreichs Triumph ift gewiß. Das Vaterland iſt 
uns nicht mehr Idee und Symbol, ſondern ein lebendiges Weſen, 
deſſen Antlitz, mit den Zügen der Güte, des Heldenmuthes und 
Glaubens, bald im Frühlingsglanz des Sieges erſtrahlen wird. 
Schon die Herrſchaft des Genius ſchien unerträglich. Dieſes Jahr 
ſollte die rohſte Barbarei, von der je eine Welt unterjocht ward, 
in Vorherrſchaft führen; in dieſem Jahr wird ſie niedergerungen 
werden. Am dreißigſten Juli ſchrieb Sir Edward Grey an den 
Engliſchen Botſchafter nach Berlin:, Wenn wir diefe Kriſis über⸗ 
winden und Europa den Frieden erhalten, werde ich mich pers 
ſönlich für ein Abkommen einſetzen, dem Deutſchland zuſtimmen 
kann und das ihm die Bürgſchaft dafür bieten wird, daß in Frank⸗ 
reich, Rußland, England, weder gemeinſam noch von einer dieſer 
Mächte, eine agreſſive oder feindliche Politik gegen das Deutſche 
Reich getrieben werde. Ein Wort des Kaiſers konnte damals die 
Kataſtrophe abwenden. Er hat ſie beſchleunigt. Jetzt ſpricht ſeine 
Wehmuth zu den Armeen: Die Lage ift ernft‘. Gegen das von 
Deutſchland aus verbreitete Gerücht, Rußland könne ſich in einen 
Sonderfrieden entſchließen, wendet ſich in Rom der Botſchafter 
des Zaren in einer ſchroffen Erklärung. Rußland werde an Frieden 
erft denken, wenn die Feinde gezwungen ſind, feine und feiner Bers 
bündeten Bedingungen anzunehmen. Bonaparte ſchrieb einmal 
an Murat, er bedenke immer voraus, was er in drei oder vier 
Monaten thun müſſe, und rechne dabei ſtets mit dem ſchlimmſten 
Fall. Feldmarſchall von Hindenburg hat bekanntlich Jahre lang 
die Eroberung Polens vorbedacht, ſcheint aber nie auf den fchli.ım- 
ſten Fall gerechnet zu haben. Der Anſturm der Oeutſchen undHeſter⸗ 
reicher, zuerſt gegen die Flügel, dann gegen das Centrum des ruſ⸗ 
ſiſchen Heeres, iſt mißlungen; eben ſo die allgemeine Offenſive ge⸗ 
gen Warſchau. Wird Hindenburg, wie ein eigenſinniger Spieler, 
das Wagniß wiederholen? Im September ſaß der Kaiſer mit 
ſeinem Gefolge im luxemburger Hotel Braſſeur beim Prunkmahl. 
Ein Offizier brachte herrn von Bethmann⸗Hollweg eine Oepeſche. 
Der ſtand, nachdem er ſie geleſen und dem Kaiſer gegeben hatte, 
auf, bat um Ruhe und ſagte wörtlich: „Meine Herren, Verdun ift, 
mit hunderttauſend Mann, gefallen!‘ Donnernde Bravorufe 
empfingen die Kunde. Glückwünſche, Umarmungen folgten. Cham⸗ 
pagnerſtröme begoſſen den deutſchen Rieſenſieg. Die ganze Nacht 
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hörten die Straßen der ſonſt fo ſtillen Stadt die Boches ihre, Wacht 
am Rhein‘ gröhlen. In einem Winkel des Saales hatten, hinter 
verdeckenden Pfeilern, Luxemburger geſpeiſt. Mit gelen fen Häup⸗ 
tern ſchlichen fie aus dem Saal. „Wenns wirklich wahr wäre!“ 
Drei Tage danach erfuhren ſie aus einem pariſer Blatt von dem 
Sieg an der Marne.“ (Le Figaro.) „Um die Mitte des Malmonats 
wird Deutſchlands Vorrath an Roggen, Weizen, Gerſte erſchöpft 
fein. Selbft wenn die Landwirthe den furchtbar gefährlichen Ent» 
ſchluß faßten, alles ſonſt für die Ausſaat Verwandte für die Ernäh⸗ 
rung zu ſparen, würden höchſtens drei Wochen gewonnen. Und 
dann? DanniſtDeutſchlandgezwungen, den Frieden hinzunehmen, 
den wir wollen. Mathematikund Phyſiologie laſſen keinen Zweifel 
an dieſer Entwickelung. Wir brauchen nur zu warten und für die 
Dauer der unbrechbaren Sperre zu ſorgen.“ (Akademiker Char- 
les Richet.) „Seit fünf Monaten hat Deutſchland faſt alle Armee⸗ 
führer gewechſelt.“ (Faft alle? Drei; vielleicht gar vier.) „Auch 
der Generalſtabschef und Generaliſſimus iſt ein neuer Mann. In 
Frankreich find alle Armeeführer auf ihrem Poſten geblieben und 
von Tag zu Tag hat Heer und Volk ihnen feſter vertrauen gelernt. 
Mancher Gefangene wiederholt den Seufzer, den wir aus dem 
Mund eines von ihnen hörten: ‚Hätten wir doch einen Joffre!“ 
Jedes Franzoſenherz blickt aus feſter Zuverſicht auf das Heer und 
ſeine Führer.“ (Akademiker Hanotaux.) „Diesmal ſind die deut⸗ 
ſchen Fehler nicht, wie 1870, unbemerkt geblieben, ſondern ſchnell 
und energiſch von unſerem Oberkommando ausgenutzt worden. 
Wir dürfen, ohne Prahlerei, der Gewißheit Ausdruck geben, daß 
ein vollkommener, leuchtender Sieg bald die Mühen Derer krönen 
wird, die, in Belgien, Frankreich, Polen, Serbien, heldenmüthig 
für das Recht und die Freiheit fechten. Und dieſen Sieg haben wir 
der Tapferkeitunſeres Heeres, dem Talent und der Thatkraft ſeiner 
Führer, aber auch den Fehlern des Feindes zu verdanken.“ (Ge⸗ 
neral Zurlinden.) Den Sieg, der, bald“ leuchten und krönen wird. 

Nach dem Kriegsmann der Dichter., Ich habe keine anderen 
Feinde als die meines Vaterlandes. Das iſt nicht mehr in Ge⸗ 
fahr. Dank unſeren Kriegern, die wir wie Helden ehren, wie Kin⸗ 
der lieben müſſen. Freuet Euch, Tapfere! Noch iſt nicht Alles ge⸗ 
than. Noch iſt Gefahr zu beſtehen und Sieg zu erfechten. Der 
deutſche Koloß wankt: wir müſſen ihn ſtürzen. Die furchtbare, in 
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vierzig Jahren trügeriſchen Friedens von den Barbaren geſchaf⸗ 
fene Kampfmaſchine müſſen wir zerſtören. Dieſer Krieg iſt nicht 
nur von Heeren, iſt auch von Völkern zu führen. Unſer Volk muß 
fich ihm ganz hingeben. Unſer Muth und unſere Ausdauer ent⸗ 
ſcheiden über unſer Schickſal und über das Schickſal der Welt. Mö- 
gen alle Franzoſen, in edlem Wetteifer, ihre Pflicht thun; und be⸗ 
denken, daß in unſerer Lage die Pflicht keine Grenzen hat. Der Sieg 
iſtuns ficher.“ (Herr Anatole France an den Genoſſen Hervé.) „Ich 
habe volles Vertrauen auf den Enderfolg unſer Waffen. Frank⸗ 
reich iſt entſchloſſen, bis in die Stunde des höchſten Triumphes für 
die gemeinſame Sache zu kämpfen, und ſtolz darauf, neben England 
und unſeren Verbündeten zur Vertheidigung der Völkerfreiheit 
und des Erbgutes ſittlich fühlender Menſchheit berufen zu ſein.“ 
(Präſident Poincaré an König Georg von England.) „Der Kathe— 
dermilitarismus iſt ein abſcheuliches Ding. Vor dem Krieg hat er 
uns mit mehr Brophetenbänden über den Krieg beſchüttet, als er 
ſeitdem Granaten verſchoß. Alle Inquiſttoren unſeres Landes (und 
Gott weiß, daß wir deren genug haben) fühlen fih den Inquiſitoren 
der, Kultur nah verwandt. Beider einziger Wunſch ift, das Hans 
deln aus freiem Willen und die Perſönlichkeit zu erſticken. Deshalb 
kam von unſeren Ketzerrichtern keine Antwort auf das jämmerliche 
Manifeſt der Dreiundneunzig. In der Heimath Luthers, der allen 
Köhlerglauben befehdete, fih blind zu dem Glauben des Heiligen 
Deulſchen Reiches, des Gott⸗Staates, bekennen, mit magiftralem 
Nachdruckbeſtätigen, was man nicht ſah und nichtweiß: Schmach 
und Schande! Armes Reich! Auf Alles wars vorbereitet, ſchrieb 
mir ein Freund, nur nicht aufden Zuſammenbruch. Die Deutſchen 
können die Wirkung ihres Thuns niemals vorempfinden. Aus 
der Luft werfen fie Bomben in offene Städte; Hartlepool und Scar- 
borough haben fie von der See aus beſchoſſen. Psychologie iſt aber 
mehr Kunſt als Wiſſenſchaft; und alle Bände Wundts lehren nicht 
die Wirkung ſolchen Thuns ahnen. Mit Ihnen glaube ich, daß 
dieſer Krieg für die Civiliſation geführt wird. Alle Völker müſſen 
ſich wider den, Staat ohne Volk aufrichten und ihn bezwingen.“ 
(Profeſſor de Unamumo aus Salamanka an Profeſſor Chevalier 
in Lyon.) Der Staat ohne Volk; und die verhungernden Hunnen? 

Das Beſte zuletzt. „Wenn die deutſchen Inſtruktoren Hörer 
fanden, vor denen ihre Eitelkeit paradiren, denen fie ihre Klug» 


90 Die Zukunft. 


heit, Vorausſicht, hohe Kultur erweiſen wollten, ſprachen ſie im 
verächtlichſten Ton über das Türkenheer. Als, im VBalkankrieg, 
die Kunde von den erſten Niederlagen der Türken kam, hielten 
deren würdige Lehrmeiſter in Konſtantinopel auf offener Straße 
Franzoſen an, um ihnen zu ſagen:, Das haben wir erwartet. Ihre 
Infanterie iſt miſerabel; ihre Artillerie iſt miſehraabel; und Ka⸗ 
vallerie haben ſie überhaupt nicht. Als die Türken nun aber den 
Iſlam in Brand bringen ſollten, hörten ihre Offiziere andere Re⸗ 
den aus dem Wund der Deutſchen. Die Engländer haben nur ein 
Häuflein elender Söldner. Die Ruſſen ſind von den kleinen Ja⸗ 
panern geſchlagen worden. Die Franzoſen hat das unfromme 
Leben, die Ausſchweifung und Zuchtloſigkeit fo heruntergebracht, 
daß in ihnen von Kriegergeiſt kein Fünkchen mehr glimmt. Nur 
Deutſche und Türken ſind echte Soldaten, fromm und der Obrig⸗ 
keit gehorſam; deshalb iſt Gott mit ihnen und ſie werden ſiegen. 
Während ſeiner Orientreiſe hatte der Kaiſer ſelbſtſich, in Baläftina 
und am Libanon, in Muſulmanentracht zur Schau geſtellt. Lange 
hatte er, wie vom Gefühl tiefer Trauer ergriffen, vor Saladins 
Grab geweilt. Danach ſich den Freund der dreihundert Willionen 
Mohammedaner genannt. Der Stadt Stambul hat er, wie ein 
Strenggläubiger, einen für Ritualwaſchungen brauchbaren Brun⸗ 
nen geſchenkt. Das ſchien noch nicht genug. Wie konnte der chriſt⸗ 
liche Fürſt, der Großmeiſter der Deutſchen Ritter, der, im weißen 
Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz, dem Ordenskapitel vorzuſtehen 
pflegt, Muſulmanen, den Enkeln der von dieſen Rittern Gefäll⸗ 
ten, Vertrauen und Sympathie einflößen? Man ſagte ihnen, der 
Kaiſer habe fich zum Iſlam bekehrt, dürfe es aber, um die Em⸗ 
pfindlichkeit ſeines Volkes zu ſchonen, nicht ſagen. Das iſt kein 
Märchen. Eine deutſche Zeitung hat das unglaubliche Schelmen⸗ 
ſtück als wirklich erwieſen. Erſt nach dem Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Germanen und Europäern fiel der Schleier. Der 98s 
maniſche Lloyd, das offiziöſe Blatt der Deutſchen Botſchaft in 
Konſtantinopel, erzählte, in Damaskus weine Alles vor Freude 
über die Fülle deutſcher Siege und in den Moſcheen flehe die 
Menge Allah an, noch ferner Hadji Mohammed Giliun mit Sie⸗ 
gerglück zu ſegnen. Gadji ift der Gläubige, der die vom Ritus ges 
forderte Pilgerfahrtunternommen hat, und Mohammed der muflis 
miſchſte Name, der, den kein Chriſt je trug. Qualis artifex! Doch 
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nicht alle Türken waren toll geworden; und zur Ausführung des 
Deutfchen Planes bedurfte es eines Gemiſches von Roheit und 
Frechheit, neben dem ſelbſt der Streich mit der Emſer Depeſche 
ein Gretchengeſchäker ſcheint.“ (Le Temps.) Gadji Mohammed 
Giliun; manchmal in Berlin. Bitte, ſtark zu klingeln. 


Beſtändig. 


„Nach fünfKriegsmonaten muß man ſagen, daß alle Nationen 
bisher viel gearbeitet, viel gelitten und wenig entſchieden haben. 
Doch dieſer ungeheure Konflikt kann nicht ohne Entſcheidung bleis 
ben. Allzu viele Vorbereitungen hat mangetroffen, allzu viel Zorn 
hat ſich gehäuft und allzu viel Blut iſt bisher vergoſſen worden, 
als daß die Sachen von ſelbſt zu Boden fallen könnten und nicht 
durch den glatten Schnitt des Schwertes. Wir glauben nicht, daß 
wir bereits die höchſte Anſtrengung der den Krieg führenden Na⸗ 
lionen erreicht haben. Wir glauben, daß vielleicht im Frühjahr 
Das, was man bisher erkämpft und gelitten hat, eine geringfügige 
Sache im Vergleich mit dem dann Werdenden ſcheinen wird. Viele 
Millionen von Wenſchen werden noch aufs Schlachtfeld mar⸗ 
ſchiren, um die endgiltige Entſcheidung herbeizurufen und zu be⸗ 
ſchleunigen. Deutſchland muß ſchon ſeit einiger Zeit den Mangel 
ſeiner Taktik gefühlt und begriffen haben, daß es raſch aus dieſer 
Lage, aus halben Siegen herauskommen mußte, die es ſeiner Aus⸗ 
hungerung näher bringen und den Gegnern neuen Muth machen. 
Es hat die erſte Partie nicht zu gewinnen vermocht. Deshalb be⸗ 
reitet es ſich auf eine zweite, noch größere Kraftanſtrengung vor, um 
den Sieg zu erringen. Alles, was die Nationen aus ihrem Schoß an 
Wenſchen, Waffen und Rüftungen aufbringen konnten, wurde 
ſchon aufgebracht: und bildete die Heere, die noch nachfünf Mona⸗ 
ten kämpfen. Aber dieſes erſte, üppige, kräftige Aufgebot, das für 
den wahrſcheinlichen Krieg erzogen und ausgebildet war (und eine 
verrückte Uebertreibung und verrückte Verſchwendung an Men⸗ 
ſchen und Geld ſchien) wird bald aufgezehrt fein. In den Schützen⸗ 
gräben dürften nur noch wenige von den Soldaten ſein, die am 
erſten Auguſt in den Kampfmarſchirten. Ein anderes Aufgebotvon 
Männern muß den Poſten der alten einnehmen. Was nun dieſes 
neue Aufgebot anbelangt, das von den Nationen von dem Tage 
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an vorbereitet wurde, an dem fich die Ausdehnung des Konfliktes 
in unvorhergeſehener Weiſe Allen enthüllte, ſo iſt nach der Anſicht 
der Fachleute und Laien Deutſchland günſtiger geſtellt als die 
Gegner. Frankreich und England haben gethan und thun Alles, 
was ſie können, um das Ziel zu erreichen; aber ſie haben nicht in 
Friedenszeiten die Organe geſchaffen, die fähig wären, um die Er⸗ 
ſatztheile der Verluſte zu konſtruiren. Wahrſcheinlich wird es alſo 
Deutſchland glücken, noch einmal mehr neues Blut in ſeine Heere 
einzuführen, als die Gegner vermögen; und es wird ſich nicht die 
Gelegenheit entgehen laſſen, ſofort die neuen Erſatztheile zu ver⸗ 
wenden. So werden wir gegen das Frühjahr (da ja auch in Deutſch⸗ 
land eine gewiſſe Zeit für die Einſtellung und Ausbildung der 
Truppen vergehen muß) wohl einen entſchloſſeneren Verſuch dieſer 
Macht ſehen, die Gegner zu zerſchmettern, und einen noch wilderen 
Kampf der anderen, um dieſem Druck zu widerſtehen. Dieſer Ver⸗ 
ſuch wird der Höhepunkt fein. Wenn Deutſchland feine Nothwen⸗ 
digkeit klar begriffen hat, wird es dabei alle Menſchen, die es zur 
Verfügung hat, verwenden: alle, die jüngſten und die alten, die noch 
tauglichen und die weniger tauglichen, alle, die die Pflicht fühlen, 
das Vaterland im Augenblicke der höchſten Gefahr zu vertheidigen. 
Wenn es nach dieſer Anſtrengung nicht den Sieg errungen hat, 
muß es erſchöpft zu Boden fallen; es würde falſch handeln, wenn 
es noch eine Reſerve aufſparen wollte, um ein Unglückwieder gut- 
zumachen. Zur ſelben Zeit werden die gegen Deutſchland und das 
mit ihm ausgezogene Oeſterreich verbündeten Nationen mit aller 
konzentrirten Kraft zuerſt verſuchen müſſen, die furchtbare Offen⸗ 
five zu brechen, und dann, ſelbſt zu Offenſive überzugehen. Und der 
Konflikt wird deshalb ſchrecklicher als in ſeinem Beginn wüthen, 
weil die Heerführer, von der Erfahrung belehrt, nun erft ganz bes 
griffen haben werden, was im Krieg die verlorene Gelegenheit be⸗ 
deutet.“ (Herr Angelo Gatti im Corriere della Sera.) Nach wirrem 
Gelall eines Nüchternen Stimme. Eines, der ſichhemmendem Vor⸗ 
urtheil entketten möchte; aber Deutſchland und Delen Kraftquellen 
kaum kennt noch gar zu ahnen vermag, in welcher Noth (nicht des 
Leibes, nicht der Seele) deutſche Krieger Wochen lang kämpften 
und gegen heftigen Drang ihren Stand hielten. Wenn ers, eines 
Tages, erfährt, wird er ſtaunend die Leiſtung rühmen; und mit 
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dem Neutralen der redliche Feind. Das ift vorbei; noch aber nicht 
Muße, des Krieges Geſchichte zu ſchreiben. (Frankreich kündet 
freilich ein halbes Schock an und eine Histoire Illustrée, von Ganos 
taux, dem Erminifter und Richelieubiographen, wird fchon „ges 
liefert“) Bei uns auch keine Luſt zu Prognoſen. Will der Franzos 
die üble Meinung erhärten, die höhnt, er bleibe mit weißem Haar 
und verrunzelter Haut noch ein Kind? Entartet, in Unzucht per, 
lüdert, feig iſt er nicht; hat der verve, dem Brio, das den ſchwam⸗ 
mig gewordenen Korſen immer wiederentzückte, die Nordmanns⸗ 
tugend wankloſer Ausdauer geſellt; und Eitelkeit hat in ihm nicht 
tiefer gefreſſen als in Kühlen, deren Puls nicht von Keltenblut 
flackert. Auf die Plakatlettern, die uns, alltäglich, mindeſtens, Fort⸗ 
ſchritte in Oſt und Weft“, meiſt aber, große Erfolge“ oder, ſchwere 
Verluſte des Feinde“ melden, verzichtet er und will über dem Be- 
richt des Heiligen Joffre nur leſen: » Communiqués officiels.“ Zur 
Nachahmung ehrerbietig empfohlen. Was aber foll das wüthige 
Schnauben, aberwitzige Schmähen, die Unheilsweisſagung und 
Todankündung? Kindiſches Zeug. Auch Herr Gatti liebtuns nicht. 
Sieht aber, was iſt. Nicht Alles; doch das Wichtigſte: Mannheit. 

Ganze Gräuelregiſter ſtrecken fuchtelnde hände uns hin. Aus 
Belgien, aus Frankreich. Prieſterhäuſer ausgeſchlachtet. Sanfte 
Pfarrer zwiſchen galopirenden Pferden zerſtückt. Ruhige Bürger 
lebend zerriſſen. Geſchändete, dann zerfetzte Jungfrauen. Säug⸗ 
linge auf Bayonnettes geſpießt. Tauſend „Fälle“; mit Ort, Da⸗ 
tum, Zeugen; von Honoratioren und Kommiſſionen beglaubigt. 
Uns, dennoch, nicht. Nein. Wir kennen dieſe Menſchheit. Im eles 
phantengrauen Tuch iſt ſie verthiert? Im Lazaret, auf der Straße, 
mit umwickeltem Kopf oder Arm, am Stock, auf Krücken, ſahen 
wir ſie geſtern wieder. Artige, für freundliche Anſprache ſchon dank⸗ 
bare Leute. Die ſollen Aergeres gethan haben, als, leider, vom 
Kriegs zweck geheiligt wird? Der Totſünden ſchuldig fein, von 
denen die Apokalypſe noch ſchwiege? Ich kanns nicht glauben; 
als ſchmähliche Ausnahme, nie als Norm. Gut, daß die Heeres⸗ 
leitung endlich ſtrenge Prüfung befiehlt und Verleumdung ab⸗ 
wehrt. Auch die Mären von ausgeſtochenen Augen (belgiſche 
Männer und Mädchen ſolltens gethan haben) ſind bis heute nicht 
unzweideutig beſtätigt worden. Laſſet getroſt doch Kommiſſionen 
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herein; aus allen neutralen Ländern. Auch in Gefangenenlager. 
Iſt irgendwo Etwas faulig: ſchneidets, brennt es heraus. Was 
Fremde in Deutſchland ſehen, kann uns nur nützen; und um die 
Wahrung der Wilitärgeheimniſſe braucht uns nicht bang zu ſein. 
Nur: ſchließet drüben die Liſten der Maſſenmörder und Räuber! 
Der gemeine Schwatz wird Euch eher zu Schande als uns. Die 
Zahl der in Anſtandspflicht Eingewöhnten iſt heute in allen Län⸗ 
dern des Weſtens ungefähr gleich. Und mit Schimpfrede und 
Hordenvehme iſt das Deutſche Reich nicht zu zerſtören. Un⸗ 
nöthig? Seit fünf Monaten überall geſchlagen und nun vom 
Hungertod umdroht? Um ſo bequemer könnt Ihr den Unter⸗ 
gang abwarten. Still! Müßt Ihr durch alle Gaſſen tuten, johlen, 
kreiſchen: „Uns iſt der Sieg geworden“? Eure Krieger, die im 
Schlamm ausharren, würden vor ſo häßlicher Kinderei erröthen. 
Und wozu das Geſtöber, Geſchnüffel in jedem Zufallswortklümp⸗ 
chen, das aus Deutſchland kommt? „Der Kaifer erkennt den Ernſt 
der Lage.“ Hat ihn gewiß nie verkannt. Der Kronprinz mahnt zu 
Ausdauer.“ Soll er den frechſten Hahn überkrähen? „Die Gene⸗ 
rale reden nicht mehr von Zerfchmetterung.“ Bereiten ſie aber viel- 
leicht. „Ueberall iſt der Muth geſunken.“ Von ſchwanker Wahnes⸗ 
leiter Manchem in des Herzens feſteſten Schrein. Keinem in die 
Hofe. Iſts nicht läppiſch, daß alte Offiziere, Künſtler, Gelehrte, Ex⸗ 
miniſter gar auf dem Markt den Triumph belecken, beblöken, wäh⸗ 
rend der Feind, dem erentrungen fein foll, unerſchüttertauf Frants 
reichs koſtbarſtem, um zwölf Williarden nicht käuflichen Boden 
gebietet? Schlagt ihn, jagt ihn ins Meer, in den Rhein, pfercht 
ihn in Nahrungnoth: er wird anſtändig ſterben; aufrecht, mit 
ſauberer Waffe. Nur: verleidet ihm mit dem Gegeifer nicht völlig 
das Land, deffen Genius er gern geehrt hat. Wir wiſſen nicht, ob 
wir ſiegen, doch, daß wir nicht in Unwürde enden werden. Wir 
ſpeichern die Zuverſicht und den Nährſtoff für noch langen Kampf. 
Jetzt Diſtel und Dorn, übers Jahr wieder Korn. Sind leiſer als 
im erſten Braus; nicht feiger; nie einzuſchüchtern. In Andacht 
noch fröhlich. Und horchen auf Fritzens deutſche Predigt: „Rech⸗ 
net nur auf Euch ſelbſt; dann werdet Ihr Euch nie täuſchen.“ 
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